
Die religiöse Stellung Maria Theresias
Von Dr. Friedrich Wa * 1en

Im folgenden SO das Verhältnis der großen alıserın M  arıa
Theresia ZUFF katholischen Religion und 11n katholischen Kırchen-
LUmM einer kurzen Betrachtung unterzogen werden. Das ist besonders
deshalb VO  5 Bedeutung, weıl Ja die qls „Josephinismus” bezeichnete
((eistesströmung mıt ıhren Anfängen iıhre Regierungszeit fällt,
weıl schon sS1€e jene Kirchenpolitik eingeleitet hat, deren OTrt-
setzung mıt gröberen Mitteln un vielleicht uch aus einer anderen
persönlichen KEıinstellung gegenüber der Kırche heraus ann doch
die Bezeichnung „Josephinismus"” als berechtigt erscheinen 1äßt

Wiıe tief der Seele dieser VO  w einer tıeften Herzensirömmig-
keıit erfüllten Frau die Verbundenheıit mıt (Gott verankert Wäal,
erhellt schon AaUuSs den beiden Denkschriften, denen Marıa
Theresia die Mitte der f ünfziger Jahre ihre Erfahrungen aus
dem schweren Kampf u iıhr väterliches rbe un: dem kaum
leichteren Ringen die Durchsetzung der oroßen Haugwitz-
schen Staatsreform niıedergelegt hat und die nıcht ZU Unrecht

31€e wıederholt un!: fast feierlichen Worten ihren ank Gott:
als eın „politisches Testament“ bezeichnet wurden. 1er bekennt

„ohne augenscheinlichen Miracul un: besondere Hülft (Gottes
hätte INa  w} nıemahlen eluctiren können“: Ja S1Ee ist überzeugt, ott
habe iıhr deshalb eın schweres Schicksal verhängt, ‚„ un Jeder-
mann, esonders ber ıhr selber weısen, daß sS1e ihme eın
ıhre Rettung dancken habe“. och ber Tes Gefühl für das
Anheimgegebensein ©  41 höhere Gewalt, über das Wissen die

Ufährliche Ausgesetztheit les menschlichen Wesens hıinaus ıst
ott überhaupt der ıhr bewußte Urgrund iıhres SANZCH Da-

se1NS,; die unerschöpfliche Quelle der Kraft iın der stürmiıschen
Bewegtheit ihres bedrohliche Abgründe art heranführenden
Lebens. „Allermassen”, schreıbt s1e, „1IN allen meınen hun

trauen.“
und Lassen Haupt-Maxime erwählet, alleın auf Gott

Man hat der Kaisefin ennn uch die Bestätigung ihrer
erschütterlichen Gläubigkeit un innıgen Herzensfrömmigkeit
au Je versagt, uch annn nıcht, wenn INa selbst anderer G e-

staltung des relig1ösen Lebens den Vorzug gab Abt Stephan
Rautenstrauch eLwa, der rationalistische Theologe, das Haupt
der, mıt Sebastıan Brunner reden, „theologischen Diener-
schaft Josephs II .. vermerkt, als die Nachricht VO ode der
alserıin erhält, 1ın sein Tagebuch: „Marıa Theresıia, G ott gebe
iıhr die himmlische Seligkeit, der s1€e ohne Zweıiıtel schon Jetzt
mıt Jesus Christus vereimigt ist, dessen Religion S1e verehrte
und durch ıhr irömmstes Leben ZU Ausdruck brachte.“” Und
der den Verdacht kirchlicher G(esinnung gewiß gefeite



a.  I Die refigiöse ellung Marıa Thereéias
Joseph VO  e Sonnentftels findet seinem Nachruf auf die aıserin
die schönen VWorte: „Ihre geläuterte Religion War der Grundtrieb
VO  s allem, w as die Fürstin unternahm, wWar der undurchdring-liche Schild, welchen s1e den vielfältig an s1e einstürmenden
Widerwärtigkeiten warf, WAar der Pfeiler der Stand-
haftigkeit bey ıhrem intrıtt” (Gräffer L, 332). Allerdings, Sanz
haben unftfreundliche Stimmen doch nıcht gefehlt. So hat der
Sarkasmus Friedrichs IL. VO  5 Freußen, der Z WaAr iın Stunden
ruhiger Besinnung miıt hoher Schätzung VOo seliner Gegnerin
sprach, der Leidenschaft des Kampfes jedoch nıcht selten ZU
verletzenden Bitterkeiten 81C  h hinreißen heß, einen offenen Wider-
spruch zwıischen den VOo  s der Kaıserin ebhaft ve  5
relig1ös begründeten ethisechen Forderungen und ıhrem LAaLlL-
sächlichen politischen Verhalten behauptet. Als se1ın (+esandter ın
Wien ıhm bald ach dem Hubertusburger Friıeden eiInNne harakterıi-
stik Marıa 'I’'heresı1as entwarf, wandte e1n, daß dem Porträt
ZzW el kennzeichnende Züge VETSESSCH selen:? die Bı otterıe un!:
die Kunst der Verstellung (Koser, Friedrich 1 11/603 £.Und der feindliche König hat für seine Anklage schon früh InNnan-
ches bereıte Ohr gefunden. Aber uch eine späatere Geschichts-
schreibung hat der Lreuen katholischen Kıirchlichkeit der
Kaiserin nıcht ımmer einen Vorzug sehen wollen; hat selbst
Alfred VO  5 Arneth, auf dessen Forschungen uch heute noch die
wissenschaftliche Erkenntnis der theresianısch-j]Josephinischen
Epoche vorwiegend beruht hıer  in SaANZ der Sohn des verstandes-
stolzen liberalen Zeıitalters der großen Frau, der iın tiefster
Verehrung die Arbeit seines Lebens weihte, den Vorwurf eınes
Hanges ZUF Übertreibung außerlicher kirchlicher Pflichterfüllung
nıcht ersparen dürfen geglaubt. äßt NU.| schon Friedrichs
Behauptung einer Scheinfrömmigkeit, einer Vortäuschung reli-
g1öser VerinnerLchung, diıe Welt ber irgendwelche dunkle
Absichten iırrezuf ühren, eınen schweren Schatten au das Lichte

zarten Worten sıch meldende Krıtik Arneths zumındest
ild der Kaiserin fallen, bringt die freilich bloß ın vorsichtig-

eıne
Entlastung VO  s der scharf formulierten Anschuldigung des

Ön1gs.
Bekundungen echter un innıger Religiosität vVon seıten Marıa

Theresıias sın  d un  N iın großer Zahl überhetert. Sie setizen eın mıt
dem bedrohlichen Aspekten erfolgten Regierungsantritt
der Jungen „Könıgın VO  S Ungarn”, w1e€e s1e bıs Kaılserwahl
Franz’ VOo  ; Lothringen genannt wurde, steigern sich ın ihrer
Häufgkeit un: inneren Vertiefung mıt zunehmenden Jahren,
namentlich seıtdem ihr durch den Heimgang ıhres (atten ıhr
Daseinsglück, das sS1€e mıt der SANZCH naıven Unbekümmertheit
ungebrochener Menschen hingenommen hatte, für immer YÄY

schlagen War, un!: s1e finden Höhepunkt und Abschluß dem
ergreifenden, VO:  5 einem heiteren rnst getragenen Bemühen, iıhre
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Seele für die oft gefürchtete und zulet_ét doch ersehnte Srn TE
bereıt machen, da s1e VOL den richtenden Schöpfer tLreten sollte.
Gewiß, vıieles VOo dem, w as dem Leben der Kaıserin sSeın „katho-
lisches“ Gepräge x1ibt, ist zunächst das Werk ıhrer Erziehung. Das
tägliche Hören einer heuligen Messe, der in regelmäßigen Ab-
ständen erfolgende Empfang der heiliıgen Sakramente und die
tätıge Teilnahme den das Kirchenjahr begleitenden Zere-
monıen das War durch die Jahrhunderte geheiligter Brauch 1mM
habsburgischen Hause, den spater uch die Traditions-
feindschaft Josephs DUr Teilerfolge erringen vermochte. Es
bleibt uch mehr qals zweifelhaft, ob das bereıte Sichfügen 1ın die
ererbte Pflicht immer VO  ; jener seelıschen Kinstimmung be-
gleitet WAar, die die Teilnahme den jeweils besuchten gottes-
dienstlichen Handlungen erst erhebenden Erlebnis macht.
Namentlich der Jugend des frohen Weltkindes, alg das Ma  rna
T'heresıia Hen Schilderungen eLwa der vlerziger Jahre en-
trıtt, wırd manche Erfüllung kırchlich-reliz1öser Pflicht einer
vorwiegend durch Kepräsentation un erkommen gebotenen

bung geworden SeE1IN. Wer wollte etwa glauben, daß ıIn der jungen
Frau, die ach durchtanzter Fastnacht unmiıttelbar VOo Ball-
hause wWesS 1n die Hofkapelle ZUFXC Aschenweihe eilt, wıirklich der
volle, bıttere Ernst des „pulvis ın pulverem reverteris“”
lebendig wurde ? Und annn uch iıhren Wandel als Christin und
Frau nıcht der leiseste Tadel treffen, w1e€e schwer fällt ihr nıcht
schon, dem LU wıderwillig ANSCHOMMENECN Rat geistlicher un
weltlicher Freunde ZU folgen un: den bedenklichen Hang ZU I1
hohen Spiel bezwingen der 1€e 1€ Gesundheit gefährdende
Reitlust einzudämmen ? Damals, ın den Jahren überschäumender
Lebenslust, hängt iıhr Herz och mıt außerster Lebhaftigkeit
Hen Freuden des Diesseits, hat ıhm doch die harte Hand eiınes
unerbittlichen Schicksals och keine unheiıilbare Wunde geschlagen.
Auch diese streng kirchlich un ZU Frömmigkeit VEeTI-
anlagte Frau bedurfte starker seelischer Erschütterungen, den
Weg ZULT inneren berwindung dieser VWelt ZU finden Die
ımmer wıeder die Monarchie mıiıt völligem Zusammenbruch hbe-
rohenden Krisen des Erbfolgekrieges bereiteten dem Gefühl ur  .
die „Insecurıtas humana“ einen gunst Boden un: dämpften
Zzuerst spürbar den leichten Frohsinn die ursprüngliche Heiter-
keıt des jJungen Wiener Hofes Eindringlicher och mahnten die
herben Enttäuschungen, die Marıa T’heresia be1i der Durchfüh-
runs der großen Reform VO  (} 1749 erlebte, ZU strengerem Ansıch-
halten: die Abwendung manchen Freundes, w1€e etwa Friedrich
Harrachs un Kinskys, an deren bedingungslose Er-
gebenheıt SIE hatte auben dürfen, verwıes die Kaiserin, die S1C.  h

In ein grenzenloses Vertrauen verstromen ließ, auf ihr
eiıgenes Selbst zurück. Beides also, 1e Bedrängnisse des blutigen
Kampfes un: die Erfahrungen des innenpolitischen Mühens, die



S  37  Walter, Die lreii‚g;iöse Stellung Maria 'Theresiaä  Verteidigung der ererbten, durch die pragmatische Sanktion staats-  rechtlich zu einer unlösbaren Gemeinschaft verbundenen Länder-  masse gegen eine Welt von Feinden und die entscheidende Aus-  einandersetzung mit dem ständischen Adel um die Macht im  Staate, das gefährliche Versagen der militärischen und finanziellen  Mittel im Kriege und die Labilität der inneren landesherrlichen  Positionen — dieses wachsende Bewußtwerden der offenkundigen  Unzulänglichkeit des eigenen Vermögens nach außen wie nach  innen — führte die Kaiserin in einem schmerzlichen Lehrgang  von weltgeschichtlicher Größe mit zwingender Überzeugungs-  kraft immer tiefer hinein in die Erkenntnis der Abhängigkeit. des  Menschen von göttlicher Fügung und seiner Errettung aus schwerer  Not im Letzten nur durch Gottes Hilfe. Und diese im harten Er-  lebnis der ersten fünfzehn Jahre gewonnene Einsicht in eine bis  dahin bloß von fremder Erfahrung vermittelte Wahrheit wurde  noch außerordentlich vertieft in den aufrüttelnden Wechselfällen  des Siebenjährigen Krieges, der, begonnen in höchster Sieges-  zuversicht, in stärkstem Vertrauen auf die in jahrelanger, ange-  strengtester Arbeit getroffenen Vorbereitungen, zuletzt doch im  Grunde in eine Niederlage auslief, da trotz. krisenhafter Über-  spannung der inneren Kräfte der Monarchie das  die Rückgewinnung Schlesiens, unerreichbar blieb.  gesetzte Zi‚gl?  Zwei Jahre nach Hubertusburg aber wurde der Kaiserin-  Königin die schwerste Prüfung auferlegt: im August 1765 erlag  Kaiser Franz, ihr über alles geliebter Gatte, in Innsbruck, wohin  sich der Hof zur Feier der Hochzeit Erzherzog Leopolds mit der  spanischen Infantin Luise begeben hatte, jählings einem Schlag-  anfall. Man muß die.in zahlreichen Briefen und sicher überlieferten  Einzelzügen sich spiegelnde Innigkeit der Liebe Maria ‚Theresias  kennen, muß das reiche Glück dieser fast bürgerlichen Ehe in  seinen das Herz so ansprechenden Bezeugungen nachempfunden  haben, muß auch das bei aller herrscherlichen Selbständigkeit und  geistigen Überlegenheit starke weibliche Anlehnungsbedürfnis  dieser großen Fürstin in seinen oft rührenden Äußerungen gleich-  sam miterlebt haben, um verstehen zu können, was der Verlust  dieses „einzigen Freundes“, wie sie ihn nannte, für die liebende  Frau und die oft schwer um ihre Entschlüsse ringende Regentin  bedeutete. Hatte das Leben durch diesen Tod für die Kaiserin  auch nicht seinen Sinn, so hatte es doch allen seinen Glanz verloren.  Und es ist nicht etwa theatralische Geste, sondern Ausdruck  ä  echter Erschütterung, wenn sie jetzt — noch in Innsbruck —  sich das Haar abschneiden läßt, ihr Schlafgemach dunkel aus-  zuschlagen befiehlt und das schwarze Witwenkleid für den Rest  ihres Lebens nicht mehr ablegt. Gleichwohl, all das bleibt bloß  äußeres Zeichen der inneren Wandlung, die das traurige Ereignis in  Maria Theresias Seele bewirkt, Symbol der nunmehr erfolgenden  grundsätzlichen Abwendung von dieser Welt, an der ihr alle Freudealter, Die religiöse eilung Marıa Theresias
Verteidigung der ererbten, durch die pragmatısche Sanktion staats-
rechtlich einer unlösbaren (Gemeinschaft verbundenen Länder-

eine VWelt VO  > Feinden un die entscheidende Aus-
einandersetzung mıt dem ständischen del 1€ Macht i1im
Staate, das gefährliche Versagen der milıtärischen un finanzıellen
Mittel 1m Kriege und die Labilität der ınneren landesherrlichen
Posıtionen dieses wachsende Bewußtwerden der offenkundigenUnzulänglichkeit des eigenen Vermögens ach außen w1e€e nach
ıinnen führte die Kaıserin ın einem schmerzlichen Lehrgang
VOo  5 weltgeschichtlicher Größe mıt zwingender Überzeugungs-
kraft ımmer tiefer hinein ın die Erkenntnis der Abhängigkeit des
Menschen VO  n göttlicher Fügung und seliner Errettung aAaus schwerer
Not 1m Letzten DU durch (sottes Hılfe Und diese 1MmM harten Kr-
lebnis der ersten fünfzehn Jahre ‚WONNCNEC FEinsiıcht ın eine bıs
dahin bloß VOo  s fremder Erfahrung vermittelte VWahrheit wurde
och außerordentlich vertieft iın den aufrüttelnden Wechselfällen
des Sieben]ährigen Krıieges, der, begonnen höchster Dieges-
zuversicht, stärkstem Vertrauen auf die jahrelanger, an
strengtLester Arbeıit getroffenen Vorbereitungen,- zuletzt doch 1
Grunde eine Niederlage auslıef, da TO krisenhafter ber-
S der inneren Kräfte der Monarchie das
die Rückgewinnung Schlesiens, unerreichbar bheb

gesetzte Zi_gl?
Zweiı Jahre ach Hubertusburg ber wurde der Kaıserin-

Königin die schwerste Prüfung auferlegt: ım August 1765 erlag
Kaiser Franz, ihr über HNes gehebter Gatte, ın Innsbruck, wohin
S1C.  h der Hof ZU.  baef Feijer der Hochzeit Erzherzog Leopolds mıt der
spanıschen Infantın Luise begeben hatte, jählings einem Schlag-
anfall Man muß die in zahlreichen Briefen un siıcher überheferten
Kınzelzügen sich spiegelnde Innigkeit der Liebe Maria ‚Theresias
kennen, Mu das reiche Glück dieser fast bürgerlichen Ehe
seinen das Herz ansprechenden Bezeugungen nachempfundenhaben, muß uch das be1 ler herrscherlichen Selbständigkeit und
geistigen Überlegenheit starke weibhiche Anlehnungsbedürfnis
dieser großen Fürstin ın seinen oft rührenden Außerungen gleich-
Sa miterlebt haben, verstehen können, w as der Verlust
dieses „eEINZIgeEN Freundes“, w1e s1e ıhn nannte, ur die hebende
Frau un die oft schwer ıhre ntschlüsse ringende Regentin
bedeutete. Hatte das Leben durch diesen 'Tod für die Kaiserin
uch nicht seinen Sınn, hatte doch Hen seinen Glanz verloren.
Und 1st nıicht etwa theatralische Geste, sondern Ausdruck ı34  x  Cechter Erschütterung, wenn s1e jetzt noch Innsbruck
sıch das Haar abschneiden äßt, iıhr Schlafgemach dunkel au S«-

zuschlagen befiehlt und das schwarze Witwenkleid für den Rest
ihres Lebens nıcht mehr ablegt. Gleichwohl, al das bleibt bloaß
äußeres Zeichen der inneren Wandlung, die das traurıge Ereigni1s
Maria Theresıias Seele bewirkt, Symbol der nunmehr erfolgenden
grundsätzlichen Abwendung VO.  D dieser VWelt, der alle Freude
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vergällt, die iıhr L1LLUFLC noch eiıine Last Ist. Sie wird ıhren Schultern
vVoxn Tag Jag schwerer, die Bereitschaft, sıch iıhr Ler-

winden, wird be1 aller Ergebenheıt ın (Gottes W iıllen VO Jahr 7U

Jahr ımmer geringer, umso mehr, als die Zusammenarbeıt mıt dem
Sohne, der, nunmehr Kaıser, uch der Mitregentschaft An die
Stelle des Vaters trıtt, sich schon binnen weniıgen onaten außerst
schwier1g gestaltet, Ja ın weltanschaulichen Fragen bald ZzuUu

überbrückbaren ((egensätzen führt Jetzt wird diıe Gefolgschaft,
die diıe K aıserın der Kirche Gewissensfragen, in den Dingen
des Glaubens und der Sıtte, Jeıstet, vollends eine uneingeschränkte,
indem ZU1 außeren Gehorsam, Z2U dem sS1e ja immer schon hbereıten
Willens SECWESCH Warl, eıne zunehmende ıinnere Einfühlung und
Ausrichtung auf eın christlich bestimmtes Lebensideal trıtt, eıne
Sıcherheit ber den einzuschlagenden die der verpflichtenden
kirchlichen Weisun kaum och bedarE° sondern aus unmittel-

Oott hinfindet. ®ß1e sucht die Kraft, deren 81€barer KEvidenz ZU
ıhrer Regentenarbeit bedarf, mehr als J7e 1m (GJebet und
reliz1ösen Übungen, S16 durchlebt Jetzt mıt ıinnerster Anteıil-

nahme die großen christlichen Festkreise. Der eines jeden
Monats einem wWäar Kaılser Hranz gestorben ist iıhr
„JOUr de retraite”, (1 dem s1e gemeinsam mıt iıhrem Beichtvater
Einkehr hält un ıhre gesamte Lebensführung sSu. specıe tLer-
nıtatıs überprüft iıhr Jag ıst erfullt VOoO  s Arbeıt für ıhre Länder
und ıhre Familie, Erholung findet S1€e 1Ur noch be1ı Gott. VWie
herzlich beneıidet 81€ die Damen des VOoxn ıhr gegründeten Inns-
brucker adeligen Stiftes, die siıch, VO  s der Welt zurückgezogen,
ausschließlich dem jenste Gottes hın eben dürfen, och azu
S eınem iıhr LeUuren Orte. In dem Ge etbuch, das Erzherzogin
Marıe Christine VO  ; ıhrer Mutter erbte, fand sich folgende hand-
schriftliche Notitz der alserın : „Der Witwenstand ist eine B
eıne zubereıtun Tod soll Hauptpuncten ın S1C.  h enthalten

öftere gen1e un deren heiligen Sakramente, gew1sse maß
der mündlich=- un innerlichen gebeter, Lesung öftere gelst-
hliıcher Bücher, übung, werk der Barmherzigkeıt, abtötung, b
lesung alt un ne  s testament, heilige Väter, kirchengeschichte,
leben der heiligen. VOrLr eine wiıttbe ehören esonders gänzliche

Gottes der verlust ıhresübergebung einer wittbe 1ın den
gemahls soll ıhrer Sseele bräutigam SCYNH, machen iıhr die Kinder
unlust, SOo. Gott der Schildman SCYN, hat sS1e unlust VO  5 Ver-
wandten, ıst gott ihr ıinnerster Freund, WITr sS1€e VOLr gericht be-
rufen, SoLL ıst richter, iın verachtung ott un ıhr gutes gew1ssen
ihre Eıhre, in ihr Vater, 1n krankheıt iıhr arzt, ın geWI1ISSENS-
angsten Gott T tröster, Ja iıhr Nes iın 1llem  ..  D Daran schließt S1C.  h
noch eine Gewissenserforschung: „In Religi0ns, geistlich Justiz-
sachen, kinderzucht, standesobliegenheiten weiß 1C mich nıichts
besonderes schuldig, ıch klag mMI1C.  h ber aller unwıissenden
vVeETSESSCHC fremden Siünden und aller meılıner gebrechen ın meın



Walter, Die relig1öse Stellung Marıa Thereslas39  Wa;ter, Die religiöse Stellung Maria Theresias '  begangenen krieg ausr hoffart, neid, zorn, trägheit, weichlichkeit,  lässigkeit in heil. Beicht und Communion, wider den Nächsten  in reden, in wenig charität.“  An einem der glänzendsten Höfe Europas führt diese Frau ein  fast klösterliches Leben. Und als es dann gilt, sich zur letzten  großen Reise zu rüsten, mit welch freudigem Eifer greift sie nach  den Tröstungen, die die Kirche den Sterbenden bereithält, und  welch ein erhebendes Beispiel christlichen Mutes gibt sie ihrer  Familie, dem Hof und allen ihren Völkern. Schwere körperliche  Nöte tapfer überwindend, weigert sie sich, dem wohlmeinenden  Rat ihrer Kinder zu folgen und sich durch Ruhe die Qual dieser  Stunden zu kürzen. „Ihr wollt“, so hält sie ihnen entgegen, „daß  ich schlafen soll, während ich doch jeden Augenblick erwarte, vor  meinen Richter gerufen zu werden. Ich fürchte mich zu schlafen,  denn ich will nicht überfallen werden und will ganz den To  kommen sehen.“ Sie erreicht ihr Ziel, denn als ihre Kraft sie zu  verlassen beginnt und sie doch den Lehnstuhl mit dem bereit-  stehenden Lager vertauschen muß, da macht Gott ihrem Leiden  ein Ende und nimmt sie, ohne daß ihr Bewußtsein auch nur einen  <  Augenblick getrübt worden wäre, in seine gütigen Arme.  Maria Theresia ist in ihren Spätjahren strenge gegen sich  selbst geworden, aber freilich auch hart in ihren moralischen un  religiösen Anforderungen anderen gegenüber. Es spielt dabei ohne  Zweifel der verbitternde Gram über den Tod ihres „geliebtesten  Herrn“ eine ihr selbst wohl unbewußt bleibende, aber nicht un-  wesentliche Rolle, und auch die geistliche Führung, der sie sich  nach dem Ableben ihres alten Beichtvaters, des Jesuitenpaters  az Kampmüller, anvertraut hatte, ist in der Richtung einer  Va  T1IN.  innerlichung ihres religiösen Lebens wirksam geworden. Ge-  rade von dieser Seite her drohte allerdings auch eine gewisse, nicht  ganz zu unterschätzende Gefahr. Denn Prälat Ignaz Müller, der  letzte Propst des Augustinerchorherrenstiftes St. Dorothea, Kamp-  müllers  achfolger als „Confessarius ordinarius“, stand, wie aus  einwandfreien Zeugnissen erwiesen ist, jansenistischen Anschau-  ungen zumindest sehr nahe, einer Strömung, die in Wien neben ihm  noch manchen anderen Anhänger hatte — wie etwa den von Maria  Theresia ungemein geschätzten und so vielfach außerhalb seines  ärztlichen Berufes zu Rate gezogenen Gerhard van Swieten. Daß  die Kaiserin selbst von der Gedankenwelt des in den österreichischen  Niederlanden gerade in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu  neuem Leben erwachten Jansenismus angesprochen wurde, be-  stätigt eine verläßliche Überlieferung, die die Schriften Pascals,  Arnaulds und Nicoles und besonders die „Heures de M. le Cardinal  Noailles“ als Lieblingslesung der Kaiserin bezeichnet. In einen  Gegensatz zur orthodoxen kirchlichen Lehre geriet Maria The-  resia allerdings nie. Sie lehnte es überhaupt immer ab, auf theo-begangenen krieg aus hoffart, neld, ZOTD, trägheıt, weıchlichkeit,
lässıgkeit ın heıl Beicht und Communion, wıder den Nächsten

reden, wen1ıg charıtät.”
einem der glänzendsten Höfe Kuropas führt diese Frau eın

ast klösterliches Leben Und als ann gılt, sich Z U1 etzten
großen Reise ZU rusten, mıt welch freudigem ıfer greift S1e nach
den Tröstungen, die die Kırche den Sterbenden bereıthält, und
welch eın erhebendes Beispiel christliichen Mutes gibt sS1e ihrer
Famiuilie, dem Hof und Hen ıhren Völkern. Schwere körperliche
Nöte tapfer überwindend, weıigert s1e sıch, dem wohlmeinenden
Rat ıhrer Kınder ZU folgen un 831C  h durch uhe diıe Qual dieser
Stunden kürzen. „JIhr wollt  ..  3 s ( halt s1e ıhnen9”5
iıch schlafen soll, während iıch doch jeden Augenblick erwarte, VOLr
meınen Riıchter gerufen 7U werden. Ich fürchte mich ZU schlafen,
ennn iıch nıcht überfallen werden und wiıll Sanz den To
kommen sehen.“ Sie erreicht T Ziel, denn als iıhre Kraft 81€ ZU
verlassen beginnt und sS1e doch den Lehnstuhl mıt dem bereit-
stehenden Lager vertauschen muß, da macht Gott ihrem Leiden
eın nde und nımmt s1e, hne daß ihr Bewußtsein uch einen
Augenblick getrübt worder_1 .  waäre, seine gütigen Arme

Maria Theresı1a iıst In iıhren Spätjahren strenge sıch
selhbst geworden, ber freihch uch hart iıhren moralischen un

relig1ösen Anforderungen anderen gegenüber. Es spielt dabei hne
Zweıiftel der verbitternde Gram ber den 'TLod ihres „geliebtesten
Herrn  o eiıne ihr selbst wohl unbewußt bleibende, ber nıcht
wesentliche Rolle, und uch die geistliche Führung, der s]1€e sich
nach dem Ableben iıhres alten Beıichtvaters, des Jesuitenpaters

Kampmüller, anveriraut hatte, ist der Richtung eiınerÜI1nnerlichung ıhres relig1ösen Lebens wirksam geworden. Ge-
rade VO  > dieser Seite her drohte allerdings uch eiıne gewlsse, nıcht
Sanz unterschätzende Gefahr Denn Prälat Ignaz Mülher, der
letzte Pro des Augustinerchorherrenstiftes St Dorothea, Kamp-
müllers achfolger qals „Confessarıus ordinarıus”, stand, wı1ıe Aaus

einwandfreıien Zeugnissen erwıesen ist, jansenistischen Anschau-
zumıindest sehr nahe, einer Strömung, die 1en neben ıhm

noch manchen anderen Anhänger hatte wıe etwa den VO  s Maria
Theresia ungemeın geschätzten un!: vielfach qußerhalb se1ınes
äarztlichen Berufes zZUu Rate SCZOSCHCH Gerhard V  S Swlieten. Daß
die alserın selbst VO  5 der Gedankenwelt des 1ın den österreichischen
Niederlanden gerade ın der zweıten Hälfte des Jahrhunderts S

Leben erwachten Jansenismus angesprochen wurde, be-
stätigt eine verläßliche Überlieferung, 1€ die Schriften Pascals,
Arnaulds un Nicoles un esonders die „Heures de le Cardinal
Noailles“ als Lieblingslesung der Kaiserim bezeichnet. In eınen
Gegensatz ZU orthodoxen kırchlichen ehre geriet Maria The-
resia allerdings 1€. Sie lehnte überhaupt immer ab, auf theo-
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logische Streitiragen einzugehen. Übrigens - 1äßt das Verhalten
aller VWiener Freunde der Bewegung VOoO Port Royal ihre Bezeich-
Nuns aqals Rigoristen der als Jansenisten vorziehen, da sS1e keine
dogmatische Auseinandersetzung erstrebten, sondern VOrLr allem

eine innere Reform bemüht e6mI, Auf die Kaiserin hat nıcht
einmal die scharfe Jesui:tenfeindlichkeit dieser Kreise einen Ein-
1 gewinnen können. Lediglich die ernste Arbeit dieser Rıgo-
rnsten einer Vertiefung des eigenen relis1ösen Lebens un der
merkwürdig anregende Geist der jJansenistischen Literatur mochten
auf Ma  T1a Theresı1a Eindruck gemacht haben

Daß selbst der starke Einfluß Müllers nıcht weıter reichte,
hatte seinen Grund nıcht zuletzt In der Begrenztheıit der Begabung
dieser gänzlich unphilosophischen Frau, die Hen rein gedank-
lichen Spekulationen eintach unzugänglich WAar. Die Kaiıiserin hat

jede Philosophie un damit uch den VOo der
Philosophie erfüllten (GGeist ihrer Zeıt, den auf klärerischen Geist
des sıch neigenden Jahrhunderts, eine ablehnende Haltung eın-
e  mmen, 1E hat immer das Konkret-Sinnliche dem Abstrakt-
Geistigen, die Praxıs der Theorie unbedingt VOrSCZOSCNH. 1€ ein-
fach klingt, verglichen mıt den großen W orten irgendwelcher
philosophischer Systeme, ihr Bekenntnis; wenn sS1€e schreibt: „Alles
SutLES kommt Unwidersprechlich VO.  > Gott, Iss dem Ursprung
aller Gnaden, un seegnet selber sehr selten der doch in die Länge
nıcht die RKRathschläge derjenigen, die Wenige Religion un (;ottes-
forcht haben”, un an anderer Stelle „Meine Haupt-Maxime Wäarl,
ott nıcht getreu, w as annn der Mensch VO  > ihm erwarten, bleibt
uch der Seegen qus.“”

Mitbestimmend für ihre Haltung als Herrscherin un uch
durchaus folgerichtig wäar C wenn dıe Kaıserin S1C.  h Gott, der sS1e
Ja ihre Stellung berufen hatte, verantwortlich fühlte, wenn S1€e
alle ihre Handlungen danach wertete, ob sS1€e ohl VOL ıhm
würde bestehen können, während Friedrich der Große etwa S1C.  h
lediglich se1in e1igenes ewissen ZU Richter seizte. Maria The-
resi1a stellt nıcht persönliches Leben SaNZ auf Gott. ab,
sondern erfährt uch ihre Auffassung VO Staat und Herrscher-
beruf eine metaphysische Durchdringung, die dem Staatsdenken
keines der anderen bedeutenden Fürsten ıhrer eıt eıgnet. Es
fragt S1C  h NUuL, ob diese .  reli  g1öse Grundhaltung uch der praktischen
Politik der alserın die Ausrichtung gegeben hat der ob nıicht

A  A  Ür die Folgerungen aus dieser Einstellung doch mehr oder weni1ger
auft die prıvate Sphäre ihres Lebens beschränkt un: die wıeder-
holt ausgesprochenen christlichen KReglerungsprinziıpien u
Theorıen blieben.

Das erhältnis VO  — Kırche und Staat, wW1€ Maria Theresıa
bei ntritt ihrer Keglerung vorfindet, ist durch 1€ Entwicklung
bestimmt, die der durch ıinneren Verfall un!: die lutherische Re-
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ormatıon bedrängten Kırche die Arndahme staatlıcher Hıltfe auf-
SCZWU.  N hat. Der landesfürstliche Schutz, der dem alten Glauben

dıe vordringende eu«tc TLehre zuteıl wurde, verband s1C  h
schon seıt den JLagen Ferdinands mıt eıner Bevormundung der
Kırche durch die weltliche Gewalt, dıe uch VOLr ıhren ınneren
Angelegenheıten nıcht haltmachte., und Z W ar INsSo weni1ger, als
Rom vorerst der dringend notwendigen Reform Haupt
un Gliedern nıcht fähıg schien. ber uch als die Erneuerung des
ehrwürdigen alten Baues bereıts vollendet WAar, der vermeıintlich
unwiederbringlich versiegte Quell lebendiger Glaubenskraft ufs
eue Ajeßen begann und die Kırche eiınes staatlıchen Schutzes
längst nıcht mehr bedurfte, wollte das brachium saeculare auf
das iın der otzeıt erlangte Übergewicht des „Advocatus eccles .  ae©

das durch Jahrhunderte erfolglos worden war, nıcht
verzichten, un!: selbst eiIne fromme Fürstin w1e Marıa Theresia
zeigte S1C nıcht bereıit, uch DUr eıne Handbreit des der Kırche
abgewonnenen Bodens aufzugeben. Im Gegenteıl, s1€e ist eher darauf
auS, die Kirche och weıter zurückzudrängen. Ihre berühmt gEe-
wordene Resolution: „Das Schulwesen ist und bleibt allzeıt
eın politicum“ (1770), eın VWort, das oft angeführt un!: fast noch
öfter mißdeutet wurde, ist DUr eın 1n wels aı die Kıichtung, die
die theresianiısche Kirchenpolitik verfolgte. Das Festhalten
den Beschränkungen, die dem österreichischen Episkopat 1m Ver-
kehre mıt dem römiıschen Stuhle auferlegt WAarch, die Unter-
bindung des Anwachsens des Reichtumes der „Loten Hand”, die
Verminderung der uch für das bürgerliche Leben verbindlichen
Feiertage, die Schrıtt Schritt durchgeführte Verweltlichung
der Zensur und des Unterrichtswesens VO der Unter-
stufe bis ZUTC Hochschule und och manches andere ist das Vor-
spiel jenes Systems fortschreitenden staatlıchen Eingreifens wa
den kirchlichen Bereıich, das nur gesteigert, ber ın seinem Wesen
nıcht entscheidend verändert, unter :der Bezeichnng „Josephi-
nısmus"” auf das relig1öse Leben Österreichs für mehr qals eın Jahr-
hundert VO weiıtreichendem Einfluß werden sollte. Das Ziel B

der theresianıschen Kırchen olitik war einerseıts gewiß die
mindest ungeschmälerte Erhaltung der staatlıchen Machtsphäre
und andererseıts, un ZW ar 1m gleichen Umfang, uch die Besserung
der damals nıcht 1n allen Belangen befriedigenden innerkiıirch-
lichen Zustände. E  iıne solche staatskirchliche Politik mußte ohl
uch der Kirche ZUu Nutzen ausschlagen un war mıt der tiefen
Frömmigkeit iıhrer Irägerin sehr ohl vereinbar. VWie aber, wenn
einmal eın Nachfolger nıcht VOo  5 den gleichen relig1ösen Gesin-
NunScCh erfüllt war wıe Marıa Theresıa, WCNN, w1e Joseph
wirklich geschah, das staatlıche Interesse orW6S bestimmend.
wurde, dahınter das Gedeihen der Kirche allen gegenteiligen
Versicherungen ZU Irotz mehr der weniger unbedingt und
gleichgam selbstverständlich zurückzutreten hatte? 1er lag

{  $  }
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zweifellos eine nıcht geringe Gefahr, die die Kaıserin aber übersah,weıl ihrem geraden Siınne der Gedanke, eın Sproß ıhres Hauses
könnte VO  > der bısher strenge festgehaltenen katholischen
Linie abweichen, gänzlich fremd

Schon der allgemeine Kurs ihrer Kirchenpolitik 1äßt erkennen,
wI1e weıt entfernt VOo  e Muckertum und Frömmelei, w1e weıt abh VOoO  -
Bigotterie die Glaubensübung Maria Theresias WAar. ber uch
1  hre Finzelentscheidungen oft eine herzerfirischende Na-
türlıchkeit, die, nıcht hne einen leichten Schuß Humor, häufhgden Nagel auf den Kopf trifft. SO wenn sS1e eine Budgetpost1mMm steirıschen Landeshaushalt, die überschrieben WAar: „Für ge1ist-che Mendicanten un andere Gottesdienst, umb göttlichen Segen
Zu erbıtten”, mıt den Worten streicht: „ Völlig aufzuheben, Wäa.  >
gutte Werk thun, werde es schonn VOLr mich thun. ott wird

nıcht seın Segen entziıhen, Wa  - Ordnung alles* geht,contraıre, ıch praetendire durch solches selben zuzuziehen.“
der wenn s1e (1756) die Bitte eines Offiziers Erlaubnis
einer Romreise ablehnt: „Ich halte nıchts auf die Kırchfahrten,ott ist überall be1i uns“”, un:! dann noch grollend hinzufügt:„glaube ass ohnedem eın schlechtes subjectum sel.  .6

Dagegen hiegt eın lastender Ernst über allen Außerungen der
Kaiserin, iın denen u Bestandsgrundlagen des Glaubens geht,
- wesentliche Voraussetzungen der Erhaltung seiner beherrt-
schenden Stellun ın ıhren Ländern der doch s Dinge, die
für das fernere edeihen des relig1ös-kirchlichen Lebens VOo  —- Be-
deutung erschienen. Da wWar 1A77 eın Massenübertritt mährischer
Bauern m Protestantismus erfolgt, dessen Ursachen nıcht BC-klärt S1IN!  d. Obwohl DU be Anwendung VO.  S Zwangsmaßnahmenfürchten WAär, daß die Neuprotestanten den Schutz König Ted-
richs suchen würden, der Staat Iso mıt dem Verlust einı
Tausend tüchtiger un feiger Untertanen, noch azu S
verhaßte Preußen, rechnen hatte, schreckte Maria Theres1a,dadurch beweısend, daß ıhr die Wiederherstellung der Glaubens-
einheıt ın ihrem Reiche och ber den materiellen taatsınteressen
stand, uch VOrLr sehr harten Entschlüssen nıcht zurück: 1€ Häupterder Abfallsbewegung sollten, wenn die angeordneten KRückführungs-versuche hne Erfolg blieben, die Soldaten gesteckt, mıt

fZuchthaus bestraft, be fortgesetztem VWiderstand
ungarıschen Bergwerke verschickt werden. ber da fiel ıhrJosephden Arm, und kam jenem für immer denkwürdigen rief-
wechsel zwıschen Mutter un!: Sohn, ın dem sS1e beide mıt höchstem
sıttlichem Errnst und brennender Leidenschaftlichkeit eiıne
iıhre tıefsten Überzeugungen berührende weltanschauliche Klärung
ran secn. Joseph vertritt den Grundsatz „Vvölliger Freiheit des
Glaubens“. „Man bedarf“‘, erklärt der Mutter, „entweder
einer völligen Freiheit des Kultus, oder Sıe mussen alle aus Ihren
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Ländern vertreiben können, die nıcht daséelbe glauben wıe Sie
und die nicht die gleiche Korm annehmen, den gleichen ott
anzubeten.“” Jedoch die Menschen ıhren Wiıllen erretten,
iıhrem ew1ssen befehlen ZU wollen, erscheıint ıhm als eın
maßender Eingriff ın die göttliche Weltregierung. „Solan der
Dienst des Staates besorgt, das ((Üesetz der Natur und der SRCesell-
schaft beobachtet WIT:  d, lange Euer höchstes W esen nicht ent-
ehrt, sondern respektiert und angebetet wird, was habt Ihr Zze1t-
che Verwalter”, ruft der K aıserın Z „Kuch 1ın andere
Dinge mischen ? Der Heılıge (zeist soll die Herzen erleuchten,
Kure esetze werden n1ıe anderes erreichen, als seıne Wiır-
kungen S schwächen.“” Ma  T1a JTheresıa ıst Voxnxn diesem Bekenntnis
ıhres Sohnes erschüttert, daß s1e, hne iın 1€ Sache selbst e1N-
zugehen, ın einer ergreifenden Verzagtheit DUr die Hoffnung aus-

spricht, werde schon och VOo  s seinem Glauben d die Nütz-
lichkeıt, Ja Notwendigkeit eiıner „allgemeinen Toleranz“ ZUTFUÜC.  ..
kommen, s1e werde nıicht aufhören, für ıh beten und würdigere
Menschen, als s]ıe sel, hr Gebet zZu bitten, amıt Gott ıhn
VOrLr diesem Unglück bewahre, das das größte ware, das die Mon-
archıe jemals zZu T gehabt hätte Das tiefe Erschrecken
der Kaıserin blieb nıcht hne Eindruck auf Joseph, und be-
teuert Jetzt, um ıhre Krregung beschwichtigen, daß e6s m
keineswegs gleichgültig sel, ob seine Untertanen Protestanten
würden der eım katholischen Glauben verharrten;: alles, w as

besitze, wolle darum geben, wenn sämtliche Protestanten
der Monarchie ZU. Katholizısmus übertreten würden. „Bei

das Wort Toleranz DUr sagen“”, umschreibt nunmehr
diesen Begriff, „daß ich ın Hen bloß irdischen Dıingen jedermann
ohne Unterschied der Religion anstellen WUur C+ ıh (Jüter be-
sıtzen, Gewerbe ausüben, Staatsbürger sein ließe, weiln dem
Staate und seiıner IndustrieZVorteile ware.  ..  c Glaubte wirklich
mıt dieser Definition rei  1 löser Duldung, die doch kaum eıne Eın-
schränkung seiner ersten rklärung Wäarl, die Mutter beruhigen ?
Jetzt geht die Kaılserin erst ganz auUs sıch heraus: 99  1€e Toleranz,
die Gleichgültigkeit”, hält s1e dem Sohne VOTL, „das sS$1inNn.  d gerade
die wahren Mittel, les ZU untergraben, auf nichts mehr
halte.“ Und s1e stellt seinem Grundsatz der Duldung den ıhren
gegenüber: „Ke  ın Geist der Verfolgung, ber noch weniıger einer
der Gleichgültigkeit der des Tolerantismus; hıeran hoffe IC M1C  h

halten, Jange 1C. lebe.“ ber Joseph gibt nıC.  ht ach. „Wie”,
fragt CT, „Uum Leute ZUu bekehren, macht ina s1e Soldaten,

sendet s1€e iın die Bergwerke der 1äßt s1ıe andere öffentliche beıten
verrichten ? eıt der Verfolgungszeıt eım Begınn des Luthera-
nısmus hat InNäa. dergleichen nıcht gesehen!‘ Der Konflikt CT -

reichte mıt der Drohung des Kaısers, auf seıne Stelle als Mitregent
verzıichten un: die Gründe für seinen Rücktritt ın eıner öffent-

lichen Erklärung kundzumachen, seinen. Höhepunkt; fand
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schloß, daß Joseph seine Enthebungsbitte zurückzog, die Kaiserin
dagegen sıch außerordentlicher Milde gegenüber den mäh-
rischen Bauern bereitfand.

Es 1St hıer nicht einzugehen iın die Beurteilung, ob die Kaiserin
der der K alser den rechten Weg VOLr sıch sah, ist ber eın
Zweıifel, daß Zwang un: Verfolgung nıcht als die gee1gneten Mittel
ZUTF Gewinnung irrender Seelen gelten können, ebenso siıcher ıst
aber, daß das materielle Interesse nıcht die allein maßgeblicheAusrichtung ur staatliche Zielsetzungen abzugeben CrmMaAaS,. J1er
geht U die Feststellung, daß Marıa 1Lheresia harter
VWiıderstände der Stimme ıhres (JewIisSsenNs folgte un!: mıt außerster
Energie jede Gefährdung der Glaubenseinheit ihren Ländern
abzuwehren sıch mühte, daß 1Iso ihre Glaubensüberzeugung VOo
entscheidendem Gewichte für iıhr innenpolıtisches Handeln SC“worden Ist. Es klingt übrigens fast WI1€e eine späate Rechtfertigungl des Standpunktes der alserin (allerdings nıcht uch ihrer Maß-
nahmen), wenn 18365 ein Protestant schrieb: ”  1€ Gleichberechti-
Sung der Religionen, die Ma fordert, beruht nf Gleichgültigkeitdie Religi0n, die INna hat Man streıtet für Freiheit der
Religionsübung und meınt damiıt das Recht der KReligionslosigkeit.“(Bruckner, Die Kirche, Leipzig 18065, 187.)

Der Kampf um die Gewährung oder Nichtgewährung der
Toleranz ist nun gewıiß durch die oroße Auseinandersetzungzwischen Mutter und Sohn eın besonders ausgezeichnetes Beispielfür die Beeinflussung der Politik der Kaiserın durch weltan-
schauliche Motive., gleichwohl darf dıe Haltung Maria Theresiasdieser Frage als n]ıemals verlassene Regel genommen werden:

llen Dingen, die für das relig1ös-kirchliche Leben uch NUur
entfernt VO Belang SeEe1IN konnten, erwlıes s1e sıch als ihrer Ver-
antworiung voll bewußte katholische Regentin. Bekannt ist die
Episode, w1e€e Fürst Kaunitz, das Haupt der Wiener Aufklärung,we]l  1 krankheitshalber außerstande SCWESCH WAar, der Oster-
andacht des Hofes beizuwohnen, der Kaıserin nachträglich seinen
Beichtzettel als Bestätigung für die Erfüllung seiner Osterpflichtvorlegt und SIE ıhm für die Aufmerksamkeit mıt gnädigen Worten
dankt, zugleich ber die bestimmte Hoffnung ausspricht, werde
1m nächsten Jahr an gemeinsamen Sakramentenempfang teıl-
nehmen können. Man weıiß auch, welche Bedeutung die Bekenntnis-
fra bei der Besetzung Her 1Ur irgendwie einfÄußreichen Staats-
sSTE}}en hatte. „Denn”, schrieb sS1€e einmal, „die wichtigste Obsorgeines Regenten ist die Auswahl seiner Rathgeber

Nicht immer freilich gelan Maria Theresia, iıhre MeinungGG1€ ihrer „auf eklärten Minister un ihren Sohn
vollem Umfange urchzusetzen, namentlich die Zahl un!:

Leidenschaftlichkeit VO  - Jahr Jahr S1C  h steigernden Konflikt-
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fälle mıt Joseph endeten zumeıst 1n einem Kompromiß. Immerhin,
1mMm innenpolıtischen Bereich hıelt die Kaılserin bıs zuletzt 1€ Zügel %lest Händen. Dagegen vermochte sS1€e der Außenpolitik den
vereinten Widerstand des Kaisers un des Kanzlers iıhre iın der
Ara rücksichtslos-amoralischer Kabinettspolitik allerdings qals
höchst unzeitgemäß empfundene Anschauung, dalß uch die inter-
nationalen Beziehungen den (zesetzen der Anständigkeit und
christlichen Eithik unterworfen seılen, nıcht durchzusetzen.

Niemand wiıird Ma  T1a Theres1ia männlichen Mut und zupackende
Tatkraft, höchste Verantwortungsfreudigkeit und Bereitschaft 7U
etztem Einsatz absprechen können. SO berichtet s1e, auf die ote
des Erbfolgekrieges rückschauend, iın gewinnender Bescheidenheit:
„Ich alleın, hne Eytlen uhm zZU melden, WAare Etwa dieje
(so jedoch keines Weegs Meiner Tugend, sonder lediglich der nad
(Sottes zuschreibe;) die Unter allen diesen Drangsallen den eısten
Muth annoch beybehielte, un! seinen Beystand mıt kindlichen
Vertrauen, zugleich ber uch mıt offtmahliger Bıtte anruffend,
MIr solchen nıcht angedeyen lassen, wofern seinen Augen
die gerechtigkeit Mehrers für Meine Feind Iss ur  . Mich Sa  waäare,
operırte mıt aufgemuntert un heıtteren gemüth.” Kür wen „1IN
seinen Augen die gerechtigkeit ehrers“” wäre, dem sollte Gott
den Sieg zuwenden konnte S1e bıtten, weiıl s1e alle
ihre Feinde das Recht auf iıhrer Seıite ußte. Und aus diesem
Rechtsbewußtsein schöpfte sS1e ihr SaNZCS G(Gottvertrauen, schöpfte
s1e6 ıhre unverlierbare Siegeszuversicht. uch ZU Angriffauf den
Preußenkönig wWäar s1e, das ihr gewaltsam entrıssene Schlesien
zurückzugewinnen, entschlossen, sobald 1Ur ıhre Länder wieder
erstarkt TrCHh, tapfer und willig folgte s1e Kaunitz’ revolutio-
narer, die europäische Mächtegruppilerung umstürzender Eıin-
kreisungspolitik, denn s1e käm fte ur ihr klares Recht Dagegen
ist s1e zaghaft, mutlos un!: fin keinem Entschluß, wenn ihr
untrüglicher Gerechtigkeitssinn beirrt wird Sßo vermaäas S16 die
kaunitz-josephinische Ost olitik, die die Monarchie auf den Weg
der für den aufgeklärten solutismus bezeichnendenhemmungs-
losen Nützlichkeitspolitik führt, ebensoweni1g w1e die bayerischen
Pläne billigen.

1€e VWelt, der Maria Theresıa noch leben SC  Nn ist,
ist nicht mehr 1@e ihre. „Vom Souverän bis ZU. etzten Untertan”,

klagt s1e, „Jleiden alle 1Ur sehr den Verhältnissen,
die S1C.  h den sechsunddreißig Jahren herausgebildet haben, seıt C
der König VO  - Preußen seine Grundsätze eingeführt hat Es hält w AI
eiıne bür erliche un:‘ keine politische Bindung mehr, INa sıeht,
w1e die enschen un die Länder 1LUF unglücklicher werden und
immer mehr verfallen ; un: das wird stets arger werden, wennNn WIT
ebenso handeln Nein, ihre Zeıt ist u dieses Gefühl, geboren
aus ihrer Vereinsamung seıt dem Tod des (atten, gesteigert durch
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die aufreibenden Unstimmigkeiten mıt dem Sohne, 1äß6t der
ZWaLr unblutige, ber nıchtsdestoweniger schweren Spannungen
reiche bayerische Erb{folgekrieg Gewißheıit werden. Kıs ist die
VWelt der Aufklärung, dıe VWeilt riedrichs I ıhres nıcht bloß
politischen G(egners, sondern uch geistigen Wiıderpartes, deren
vollen Durchbruch sS1e miıt ihrem Sohne, dem Fürst Kauniıtz eın

Schildträger Ist, heraufkommen sıeht, eine kalt-vernünftige
Welt, 1n der die warmherzige Frau S1C.  h nıcht mehr zurechtfinden
Mas, eine 7, W Ar nıcht gottlose, ber doch gottfiremde Welt, die
keine Heimat mehr se1ın kann „Nichts ist bequemer, nıchts B
eigneter, UNsSsScCICLI Kıgenlieb ZU schmeicheln, aqals eine Freiheıit hne
Schranken“, schrieb s1e einmal ıhren jüngsten Sohn Maxı-
mıllan. „Freiheıt, das ist das Wort, das VO.  5 unserem aufgeklärten
Jahrhundert Stelle des Wortes Religion gesetzt wird Man
beschuldigt diıe N Vergangenheit der Unwissenheıt un: er
Vorurteile, während INa  w} S1C.  h doch über diese Vergangenheıit AaAl
nıcht un!: selbst ber 1€ Gegenwart sehr wen1g unterrichtet.
Wenn ich diese sogenannten Gelehrten, diese Philosophen
ıhren Unternehmungen glücklicher, 1ın ihrem Privatleben
friedener sehen ..  WUr:  de, dann könnte 1C miıich selbst der Voreıin-
genommenheıt, des Stolzes, der Vorurteile, des Starrsınns be-
schuldigen, daß ich ch ihnen nıcht ANDAaASSC,. ber unglücklicher-

enteıl.welse überzeugt mM1C  n die tägliche Erfahrung VOoO
Niemand ist schwächer., nıemand mutloser als diese starken eıster,
nıiıemand kriechender, nıemand verzweifelter eiım geringsten

eschick qals SI Sie sınd schlechte Väter, Söhne, (+atten, Mınıister,
enerale und Bürger. Und warum ? Weıil ıhnen die Grundlage

fehlt All iıhre Philosophie, all ihre Grundsätze sınd 1Ur aus ıhrer
Fıgenliebe geschöpft; der einste Unfall wiıirft s1e hne jeden Halt
ni]eder.“

Nun, Marıa Theresia hatte diesen „Halt”, besaß diese „Grund-
Jage”. ott un iıhr katholisches Christentum stehen 1m Mittel-
punkt ıhres Lebens qls Frau un Mutter und Re entıin. In Glück
un Unglück, mıt ank un Bitte, 1n zukun tsiroher Jugend
un! In der Abgeklärtheıt des Alters immer findet sS1€e ihren Weg

Gott, un: n]ıe versagt iıhr die Kraft, deren S1@e iın ihrem, VO  5
ihr wahrhaft nıcht leicht SCHOMMECNE. hohen Amte sehr bedarf;:
die kiırchlichen Lehren un: Vorschriften ber werden iıhr Zzu
bindenden Maßstab ihres SaNzZch 9g8eE1INs. S99 durchdringen Gottes-
hebe un: Gottesfurcht iıhr Leben un: Wirken, wiıird Glaubens-

iın Bekenntnis un Tat einem Teıl ihres W esens, dessen
aus innerster Seele strahlende Helligkeit nıe VO  } Bigotterie un
Frömmelei, VOo Scheinheiligkeit un! Lippenchristentum VCI »
schattet wırd Gerade die ın ihr S1C.  h verkörpernde Frömmigkeit,
die lebensfroh un lebenstüchtig ber dem Jenseıts uch der
Pflichten un Freuden des Diesseıts nıcht vergißt un! gerade ler-
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zulande wohl gedeiht, bringt unNns das ild der überragenden
Fürstin näher, macht unXns diese wunderbare Frau och hebens-
’ zeigt uNsSs, daß sS1e Fleisch VO  s uNsSCrchH. Fleische un Iut
VO.  b unNnserem®! Blute ıst, macht s1e unNns erst recht AI einer der SC-=
winnendsten Gestalten der großen Vergangenheıit unNnseres Öster-
reich.

Pastoralfragen
Autofahrt mıt Schadenersatz,. Eın Versicherungsagent nımmt aus Ge-

fälligkeit eine Tau seines Heimatortes seinem Auto mıt ach Hause.,
Beıim Aussteigen gleitet cdıie Frau aus und zieht sıch ıne schwere Verletzung
L derentwegen sS1e längere eıt 1m Krankenhaus behandelt werden muß
uch nachher bleibt 81€e arbeıtsbehindert, weıl ıne vollständige ellung des
verletzten es nıcht möglich un s1e es dauernd hink:  e 116e
Verunglückte stellt Nnun den Antrag auf Entschädigung, das zuständige
Gericht erklärt den Agenten als haftpflichtig, un: weıl eın Auto für Personen-
beförderung nıcht versichert Wäar, en iıhm alle Unkosten Last. Er muß
die Spitalauslagen zahlen und darüber hınaus och eine monatliche Rente
f{ür die nıcht mehr voll arbeitsfähige Frau. Diıese Auslagen werden dem Auto-
fahrer einfach VO.  - seinem Gehalte abgezogen, und ‚War ınem Ausmaße,
daß kaum mehr genügend ZUIM1 en hat Es ergıbt sıch 1085848 dieFrage,ob
diese TAau 1m (Gewissen berechtigt ıst, solche Forderungen zZU stellen, oder
nıcht vielmehr die at, auf die Entschädigung verzichten, da sıe
eINZIK und alle:  1n selbst chul iıhrem Mißgeschicke ist, den Yahrer aber
keinerlei tschuld trı£it. Soll wırklich für seıne Gutmütigkeit och bestraft
werden, und ‚:War einer VWeise, daß selbst ıin große Not kommt Oder
könnte gegebenentfalls siıch durch ıne occulta compensatıo schadlos halten?

Man muß eın schlimmes Verhängnis NENNCNH, daß der Versicherungs-
da  E eınes Gefälligkeitserweıses olchem Schaden kam, der ın ort-

dauer seınen materiellen Wohlstand, Ja SOSar seiıne Eixistenz gefährdet,
Die Ursache dafür ıst, wennb bezeichnen kann, die Zweigeleisigkeit,
auf der S1C.  h das Geschehen abspielte. KEıx carıtate ahm der Autofahrer
die Frau seinem Wagen mıt ach Hause. S1ie aber beschrıtt, nachdem ıhr
das Unheil zugestoßen Waäal, den Rechtsweg und vergaß el völlig, daß s1e,
wahrscheinlich SOSar sehr > die Liebenswürdigkeıt des Herrn ın An-
sSpruc. genommen hatte. Dieser hıngegen edachte nıicht, daß amn ‚auf
schöne VWeise“” mıt dem Gerichte bekommen ann., Wiırd gefragt, ob

die Verunglückte mıt ıhrem (Jewissen vereinbaren kann, Schadenersatz
zZu verlangen, dann ist orerst die Gewissenspflicht des Agenten
Schadenvergütung ermitteln. Damıiıt eine Schadenshandlung die Ersatz-
pflicht hbegründet, mussen bekanntlich TE1I Voraussetzungen zutreifen:

actıo sıt Vere inıusta; ut sıt amnı efficax; sıt theologice
culpabilis. Zu allen dıesen Punkten erhalten zunächst die summarısche
Antwort, daß Uni: „CINZIS un!: alle: die Frau schuld ist. Dem Auto-


